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1. Kapitel

Auf einer Landkarte des Nordterritoriums wäre die Viehstation von
Black Wattle nicht mehr als ein Stecknadelkopf gewesen. Desglei-
chen ihre weitaus größere Nachbarin, Victoria River Downs, ob-
wohl sie an die achtzehntausend Quadratmeilen maß, mit ihren
ockerfarbenen Ebenen, uralten Kratern und längst vergessenen Sen-
ken in der glühenden Landschaft, wo einst ein stolzer Fluss in das
verschwundene Binnenmeer geflossen war. Vor Urzeiten waren
hier Dinosaurier umhergestapft und geschwommen, hatten Riesen-
schlangen ihre Beute belauert und ungeheure Vögel ihre Bahnen am
Himmel gezogen. Das »Territorium«, das seinerseits nur einen Teil
des »oberen Endes« von Australien darstellte, rühmte sich einer
Größe von einer halben Million Quadratmeilen. Stecknadelkopf
oder nicht, Victoria River Downs, besser bekannt unter dem Namen
Big Run, und ihre Nachbarstationen waren von Schwindel erregen-
den Ausmaßen und vermittelten ihren Bewohnern ganz neue Vor-
stellungen von Grundstücksgrößen und Entfernungen.
Für Zack Hamilton, der als junger Mann die familieneigene Viehsta-
tion Black Wattle geerbt hatte, war sein Riesenbesitz nichts Beson-
deres. Für ihn war es selbstverständlich, dass er Raum benötigte, um
seine Herden in dieser Halbwüste zu erhalten, in der sich nur Geis-
tereukalyptus und hohe, rote Termitenhügel über das trockene,
stachlige Gras erhoben. Zack störte es nicht, dass er drei Tage ge-
braucht hatte, um wegen einer Besprechung zu Charlie Plumb, dem
Verwalter von Big Run, zu reiten: Ihr Treffen war wichtig, denn es
ging um Pläne für die Zusammenarbeit im Kampf gegen das Hoch-
wasser, das die Regenzeit mit sich brachte. Sorge bereitete ihm nur,
dass Charlies ihn ausgerechnet jetzt um Hilfe bat.
»Wir sind knapp an Leuten, Zack. Sechs von unseren Viehtreibern
sind letzte Woche in Richtung Goldfelder abgehauen. Ich habe tau-
send Stück Vieh verkauft und muss sie zu dem Käufer treiben, bevor
die Regenzeit beginnt. Seine Leute holen die Tiere in Pine Creek
ab.«
»Hast ein bisschen lange gewartet, was?«
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»Wem sagst du das! Ich musste eine Treibermannschaft aus Katheri-
ne kommen lassen. Ich habe Paddy Milligan und seine Truppe ange-
worben. Nur eine kleine Mannschaft. Kennst du sie?«
»Nein.«
»Sie sind in Ordnung, aber sie kennen sich hier nicht gut aus. Ich
brauche dich, damit du sie bis Campbell’s Gorge bringst. Wenn sie
drüben sind, kommen sie allein zurecht. Es ist nur ein Umweg von
ein paar Tagen, Zack.«
»Über mein Ziel hinaus«, grollte Zack. »Und siebzig Meilen weiter
östlich. Und meine Frau sitzt gestiefelt und gespornt zu Hause und
will nach Darwin. Von Lucy ganz zu schweigen. Ich schwöre dir, sie
hat schon vor einem Monat gepackt, ihr Freund kommt doch nach
Hause. Ich bin ohnehin schon eine ganze Woche zu spät dran.«
»Ah, die Damen! Sie werden es schon verstehen. Ist noch jede Men-
ge Zeit. Wie geht es Sibell überhaupt? Ich habe gehört, sie fühlt sich
nicht wohl.«
»Bestens«, antwortete Zack. Er hatte keine Zeit, den Gesundheits-
zustand seiner Frau, oder besser gesagt, ihre geistige Verfassung, zu
diskutieren.
»Das freut mich zu hören. Hilfst du mir nun oder nicht, Zack?«
Zack nickte mürrisch. Sie hatten beide gewusst, dass er es nicht ab-
lehnen würde. Nicht ablehnen konnte. Das ungeschriebene Gesetz
des Outbacks, dieses wilden, abgeschiedenen Landes, lautete Über-
leben. Man half, wann und wo auch immer Hilfe nötig war, denn das
Überleben hing von der Zusammenarbeit ab.
»Ist Milligan bereit zum Aufbruch?«
»Ja, sie treiben die Herde gerade hinaus.«
Ein paar Tage?, dachte Zack stöhnend. Und das mit einer langsamen
Viehherde. Es würde wohl mindestens vier oder fünf Tage dauern.

Lucy Hamilton trat ans Ende der hohen Veranda und warf einen be-
sorgten Blick auf den langen Weg, der vom Wohnhaus wegführte
und irgendwo zwischen den Bäumen verschwand. Nichts rührte
sich. Man konnte beinahe auf die Idee kommen, die staubige Land-
schaft sei völlig leer, dieses Haus, das auf einem flachen Hügel kau-
erte, überrage ein Reich ohne Untertanen und Vieh. Vor allem jetzt
um die Mittagszeit, wenn die Luft glühte und über der Station ein
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muffiger Geruch hing, ein uralter, heißer Geruch, als sei das Land
selbst müde, ausgebrannt, erschöpft. Und alles war so still. Toten-
still.
Obwohl sie wusste, dass irgendwo dort draußen Viehtreiber arbeite-
ten, die Aborigines, die auf dem Besitz lebten, ihren Geschäften
nachgingen, einheimische Tiere Schutz vor der Mittagshitze such-
ten, zerrte die Stille dennoch an ihren Nerven.
Und wo war ihr Vater? Er hätte schon gestern zurückkommen sol-
len. Die Trockenzeit war beinahe vorüber. Es war, als könne die un-
erträgliche Hitze jeden Tag explodieren, doch das war natürlich
nicht der Fall, die Regenzeit, die Wohltat der Nässe, stand bevor.
Lucy schauderte. Sie hasste diese Jahreszeit, das Warten auf den
Donner, das Warten auf den Monsunregen, der die Bäche in reißen-
de Flüsse verwandelte, die Flüsse in überflutete Ebenen. Und der sie
von der Außenwelt abschnitt, wenn sie nicht rechtzeitig aufbrachen.
Wo also steckte Zack?, fragte sie sich wütend. Er hatte versprochen,
sie würden allerspätestens heute nach Darwin aufbrechen, und noch
immer war keine Spur von ihm zu sehen. Das Warten war unerträg-
lich. Jeder wusste, dass dieses Klima qualvoll war, dass es alle ver-
rückt machte, die sich nach einer Ruhepause von der langen Tro-
ckenzeit sehnten, die nach dem Geruch, dem Geräusch, der will-
kommenen Flut des ersten Regens lechzten. Die dicken Tropfen, die
den Staub aufwirbelten, die Tiere, die sich die Lefzen leckten, die
Menschen, die mit ausgebreiteten Armen hinausliefen und endlich
lächelten. Aber es bedeutete keinen Trost, dass jeder um die Ver-
rücktheit dieser Zeit wusste. Das Wissen allein brachte keine
Erlösung. Die Menschen neigten zum Jähzorn. Männer brachen
Schlägereien vom Zaun. Die Leute wurden schnippisch. Schmoll-
ten. Fehler passierten. Tore blieben offen. Essen verbrannte. Eine
Niederlage beim Kartenspiel, ein zerbrochener Teller, jede Kleinig-
keit konnte einen Streit auslösen. Sogar das Vieh war störrisch.
Lucy hatte sich schon oft gefragt, ob das Vieh drohende Gefahren
erahnte. Es musste weit weg von den ausgetrockneten Flussbetten
und ruhigen Wasserlöchern in die Sicherheit der höher gelegenen
Gebiete getrieben werden, bevor die Regenmassen fielen, doch die
Aufgabe war schwierig. Zu viele Tiere wurden störrisch, wehrten
sich gegen die Eindringlinge, gegen die Peitschen und Flüche der
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Reiter. Tausende Stück Vieh wurden zusammengetrieben und um-
gelenkt, und Lucy wünschte, sie könnte dabei sein, helfen. Alles war
besser, als im Haus zu sitzen, doch ihr Vater hatte ihr verboten, um
diese Jahreszeit am Viehtrieb teilzunehmen.
»Zu gefährlich«, hatte er gesagt. »Das ist nichts für Mädchen.«
Ihre Mutter war der gleichen Meinung. Allerdings missbilligte Si-
bell Hamilton es ohnehin, dass Lucy ritt und mit den Männern ar-
beitete, da es angeblich nicht damenhaft war. Sie vergaß, dass sie
früher einmal selbst mit dem Vieh gearbeitet hatte, wenn Hilfe nötig
war. Zacks Schwägerin Maudie, die Besitzerin von Corella Downs,
fühlte sich auch jetzt noch auf dem Pferderücken wohler als im
Haus, dabei war sie schon fünfzig. Ein zähes altes Mädchen, dachte
Lucy grinsend, im Busch geboren und stolz darauf, zu den »Pionie-
ren des Territoriums« zu gehören.
Lucys Mutter und Tante waren wie Feuer und Wasser. Die in Eng-
land geborene Sibell missbilligte Maudie Hamiltons raue Manieren,
und sie schienen niemals einer Meinung zu sein, obwohl Zack die
Ansicht vertrat, dass sich hinter all den Sticheleien echte Freund-
schaft verbarg. Jetzt, am Ende des neunzehnten Jahrhunderts, lebten
noch immer nur wenige weiße Frauen im Outback, was in Sibells
Augen umso mehr dafür sprach, sich hier zu behaupten und zu be-
weisen, dass ihr isoliertes Leben keine Entschuldigung für schlech-
tes Benehmen sei. Sibell empfand übertriebenen Stolz auf ihre haus-
fraulichen Fähigkeiten. Das Wohnhaus von Black Wattle war kein
Herrensitz, sondern ein weiträumiges Holzgebäude mit hohen De-
cken, breiten Veranden und einem rot gestrichenen Eisendach, das
meilenweit zu sehen war, doch es wirkte gemütlich und war gut aus-
gestattet. Mit Hilfe ihres chinesischen Kochs und der schwarzen
Hausmädchen bewirtete Sibell ihre wenigen Besucher gern im gro-
ßen Stil. Lucy war das recht, doch sie konnte nicht akzeptieren, dass
es ausgerechnet ihre Aufgabe sein sollte, durchs Haus zu schweben
und die Pflichten und gesellschaftlichen Fähigkeiten zu erlernen, die
einer jungen Dame zukamen. Sie hasste das Nähen, konnte weder
malen noch Klavier spielen und las lieber romantische Romane als
die »besseren« Bücher, die ihre Mutter in die Regale stellte. Aber sie
liebte die Station, das Leben hier draußen gefiel ihr.
Lucy war hoch gewachsen, mit langem, blondem Haar, ebenmäßi-
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gen Zügen und einem schlanken, athletischen Körper. Die Leute
nannten sie gut aussehend, obgleich Lucy selbst ihre Zweifel daran
hatte. Sie war nicht hübsch wie die Heldinnen in den Groschenro-
manen, hatte keine Locken und so weiter. Zack behauptete immer,
sie sei schön, aber das war kein Wunder: Ihr Vater vergötterte sie, er
war stolz auf sie, weil sie gut reiten konnte, ob nun im Damen- oder
Herrensattel, und bei den alljährlichen Rennen und Sportfesten Po-
kale gewonnen hatte …
Aber wo blieb er jetzt, ihr geliebter Vater? Hatte er sie vergessen?
Jedes Jahr um diese Zeit zogen sie nach Darwin und verbrachten den
Sommer in ihrem Strandhaus. Zwar konnte man den Wolkenbrü-
chen und der allgegenwärtigen Feuchtigkeit nicht entrinnen, doch
in der angenehmen Atmosphäre der Vorweihnachtszeit und bei den
jährlichen Treffen mit den alten Freunden von den anderen Statio-
nen im Outback war alles leichter zu ertragen. Es war eine wunder-
bare Zeit für alle: eine wohlverdiente Ruhepause für hart arbeitende
Männer, die sich mit ihren Freunden entspannen und so tun konn-
ten, als sei es eine schwere Bürde, die Frauen zu all den Partys und
Bällen zu begleiten, die schon im Voraus verabredet worden waren.
Und für die Frauen war es eine Gelegenheit, endlich einmal wieder
den Trubel und Spaß weiblicher Gesellschaft zu genießen, und was
die jüngere Generation betraf … Lucy lächelte ein wenig selbstge-
fällig.
Die Sommermonate in Darwin waren als Zeit der »Brautwerbung«
bekannt. Romantik und Liebe lagen in der Luft. »Und Lust«, fügte
Tante Maudie stets in ihrer unverblümten Art hinzu. Es war einfach
aufregend, und Lucy wollte um keinen Preis den Sommer in Darwin
verpassen, da ein gewisser Herr endlich nach Hause kam, der beina-
he zwei Jahre in London verbracht hatte. Ein überaus wichtiger jun-
ger Herr, der ihr während seiner Abwesenheit allmonatlich ge-
schrieben hatte, ohne auch nur einen Brief auszulassen. Lucy Ha-
milton brauchte sich auf dem Heiratsmarkt nicht in die Gruppe der
verfügbaren Mädchen einzureihen, denn die Liebe ihres Lebens
kam nach Hause. Sie und Myles Oatley waren Freunde von Kindes-
beinen an, und er hatte sie vor seiner Abreise gebeten, auf ihn zu
warten.
In ihrem ersten Brief hatte sie ihm geschrieben, er brauche nicht erst
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darum zu bitten, sie werde auf ihn warten, ihre Liebe würde durch
die Trennung nur noch süßer.
Ihre Eltern waren glücklich über die Verbindung, denn sie mochten
Myles, den einzigen Sohn alter Freunde. Maudie jedoch hatte, ty-
pisch für sie, einen anderen Rat zu vergeben.
»Du solltest nicht herumsitzen und auf ihn warten. Beackere lieber
das Feld. Mach dir eine schöne Zeit, hock nicht zu Hause wie eine
alte Jungfer. Guter Gott, du bist gerade mal zwanzig. Solltest schon
mehr als einen Freund gehabt haben. Und hör auf meine Worte,
Lucy: Setz nicht alles auf eine Karte. Bestimmt kommt er völlig ver-
ändert aus London zurück und prahlt mit seinen schicken Freunden.
Er wird kein Bushie mehr sein, er wird nicht mehr sein wie wir,
wart’s ab.«
»Das ist doch lächerlich«, hatte Sibell eingewendet. »Seine Eltern
sind in den Flitterwochen auf Weltreise gegangen, und als sie nach
Hause kamen, haben sie sich augenblicklich auf der Oatley-Station
niedergelassen, als wären sie nur eben um die Ecke gewesen. Sie ha-
ben nie so getan, als seien sie etwas Besseres.«
»Ja, aber sie waren auch zusammen unterwegs. Wenn er so scharf auf
Lucy ist, könnte er sie doch heiraten und mitnehmen, oder?«
Lucy störten die unkonventionellen Vorschläge nicht. Sie fand sie
eher amüsant.
»Sag mal, Maudie, warum hast du nicht wieder geheiratet?«, fragte
sie, um von der Kritik an Myles abzulenken. »Du warst noch jung
und Wesley ein Baby, als Onkel Cliff getötet wurde.«
»Jetzt werde nicht frech, Mädchen. Ich habe mich umgeschaut, das
kannst du mir glauben. Aber jeder Bewerber, der mir über den Weg
lief, hatte nur Augen für meine Station. Sie waren hinter Corella
Downs her, nicht hinter mir, und ich konnte den Gedanken, dass je-
mand meine Station an sich reißt und den Boss spielt, nicht ertragen.
Ich bin sie schnell losgeworden. Du solltest auch die Augen offen
halten, Mädchen. Bist eine gute Partie. Black Wattle wird eines Ta-
ges dir gehören. Dann bist du eine Menge Geld wert.«
»Falls es dazu kommt«, lachte Lucy. »Und im Übrigen gilt das auch
für Wesley. Dein Sohn ist älter als ich und noch immer ledig. Auf
wen hat er es denn abgesehen?«
Ihre Diskussionen endeten immer auf diese Weise. Maudie ließ kein
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gutes Haar an Wesleys Freundinnen. Lucy bedauerte das Mädchen,
das es mit einer Schwiegermutter wie Maudie aufnehmen musste.
Sie ging über die Veranda zum Schlafzimmer ihrer Eltern, als ihre
Mutter rief.
»Ist Zack schon zu Hause?«
Lucy trat durch die schlaff herabhängenden Spitzenvorhänge.
»Noch nicht.«
Sie starrte ins Zimmer. Überall standen offene Kisten und Schrank-
koffer.
»Was tust du da?«
»Ich packe.«
»Aber du hast doch schon gepackt. Dieses Zeug brauchst du in Dar-
win gar nicht. Und die Schrankkoffer passen ohnehin nicht in den
Wagen!«
»Ich weiß. Ich lasse sie nachschicken.«
»Nachschicken? Das alles?« Sie spähte in einen weiteren Schrank-
koffer. »Der hier ist voll. Wir bleiben nur ein paar Monate, keine
zehn Jahre.«
Sibell kippte eine Schublade mit Unterwäsche aufs Bett und setzte
sich daneben. Sie schaute zu ihrer Tochter hoch. »Ich habe versucht,
genügend Mut zu fassen, um es dir zu sagen, Lucy. Ich gehe fort.«
»Fort? Wohin?«
»Ich werde nach Perth ziehen.«
»Wann?«
»Nach Weihnachten.«
Lucy ging durchs Zimmer und öffnete den großen Kleiderschrank.
Zu ihrem Erstaunen war er leer.
»Das verstehe ich nicht. Was hast du vor? Urlaub machen?«
»Nein, ich gehe für immer«, erwiderte ihre Mutter ruhig.
»Unsinn. Daddy würde Black Wattle nie verlassen. Was geht hier
wirklich vor?«
»Dein Vater geht nicht fort, sondern ich. Ich kann nicht mehr hier
leben. Ich habe beschlossen, in Perth zu wohnen.«
»Wieso? Hattest du Streit mit Daddy? Mir ist aufgefallen, dass ihr
beide in letzter Zeit ziemlich gereizt wart. Aber wegen eines Streits
wirst du doch nicht aufgeben und weggehen. So schlimm kann es
doch wohl nicht sein?«
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»Wir hatten keinen Streit, nicht wirklich. Er weiß, dass ich gehe,
und regt sich schrecklich auf.«
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Lucy schnippisch. »Was ist los
mit dir? Bist du verrückt geworden?«
»Nein«, antwortete Sibell geduldig. »Mir ist diese Entscheidung
sehr schwer gefallen, aber ich kann das Leben hier draußen nicht
mehr ertragen. Ich bin es leid.«
»Was denn? Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst.«
Ihre Mutter seufzte. »Ach, Lucy, ich habe einfach alles satt …
die Einsamkeit, den Staub, die Gewalt, die endlosen Schwierigkei-
ten …«
»Es war die Mäuseplage, nicht wahr? Stimmt, seitdem warst du ir-
gendwie nervös. Aber das ist vorbei, es kommt so bald nicht wieder
vor …«
Sibell schauderte. »Erinnere mich bitte nicht daran. Diese ver-
dammten Biester, mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke. Im
Haus, im Bett, überall. Aber sie waren nicht der wahre Grund, sie
haben nur das Fass zum Überlaufen gebracht. Ich möchte normal le-
ben, in einem normalen Klima, die Straße entlanggehen, Geschäfte
besuchen, wenn mir danach ist, all das. Ich bin fast fünfzig. Wenn ich
diesen Schritt jetzt nicht wage, tue ich es nie.«
»Und was wird aus uns? Aus Daddy und mir? Willst du uns einfach
so verlassen?«
»Ich werde in Perth sein. Du kannst mich besuchen.«
»Aber das hier ist dein Zuhause. Das kannst du nicht machen. Und
Daddy sieht einfach zu?«
»Nicht direkt, das muss ich zugeben. Er nimmt es sehr schwer. Ich
hatte gehofft, du könntest mit ihm reden. Ihm erklären, wie ich mich
fühle.«
»Es ihm erklären? Dass ihn seine Frau verlässt? Das werde ich nicht
tun! Ich kann einfach nicht glauben, dass du so selbstsüchtig bist.
Räum die Sachen wieder ein! Ich will nichts mehr davon hören.«
Lucy schlug die Tür hinter sich zu, und Sibell schüttelte traurig den
Kopf. Sie liebte die beiden, Mann und Tochter, aber sie waren keine
Kinder mehr. Sie mussten verstehen, dass Menschen sich ändern
können, Veränderung brauchen. Sie selbst sehnte sich verzweifelt
danach. Aber das wollte sie nicht zugeben. Sie hatte versucht, Zack
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zu erklären, dass ihr Leben an einem toten Punkt angelangt war, dass
sie eine neue Perspektive benötigte, doch er war ihr nur mit Verach-
tung begegnet.
»Neue Ufer, was? Jemand Bestimmten im Auge?«
»Das meinst du nicht ernst, Zack. Diese Bemerkung ist deiner nicht
würdig. Ich werde dich immer lieben, aber …«
»Und das zeigst du mir, indem du mich verlässt.«
Er tat ihr Leid. Er konnte ihre Gründe einfach nicht begreifen. Die
ganze Idee schien über seinen Horizont zu gehen.
»Ist es das Haus? Wir könnten es renovieren, ausbauen, wenn du
möchtest. Was immer du willst.«
»Nein, das Haus ist sehr bequem. Verstehst du denn nicht, dass ich
eine Veränderung brauche?«
»Dann mach verdammt noch mal Urlaub, wenn du von mir weg
willst. Wird dir die Flausen schon austreiben.«
Warum war es so schwer, es zu erklären? Vielleicht, weil sie es selbst
nicht genau in Worte fassen konnte. Manchmal, wenn sie in weniger
guter Stimmung war, dachte Sibell, sie suche vielleicht nach etwas,
das es gar nicht gab, doch sie wollte es unbedingt herausfinden. Viel-
leicht sehnte sie sich auch nach ihrer Jugend, nach dem jungen Mäd-
chen, das in einem stillen englischen Dorf aufgewachsen war.
Sie seufzte. Jenes Leben war zu einem abrupten Ende gekommen,
als ihre Eltern die fatale Entscheidung trafen, nach Australien auszu-
wandern. Sie war erst neunzehn gewesen, als sie beim Schiffbruch
ihre geliebten Eltern verlor, und war an einer verlassenen Küste
nördlich von Perth gestrandet, mit einem fremden Mann als einzi-
ger Gesellschaft. Dann die vermeintliche Rettung durch eine Horde
Aborigines, deren Anführer ein bösartiger Mensch war, der sich
mehr für ein Lösegeld als für ihr Wohlergehen interessierte. Nur
mit Hilfe eines jungen Aborigine-Farmhelfers namens Jimmy Moon
war ihnen die Flucht aus dem schmutzigen Lager geglückt.
Jimmy Moon, dachte sie traurig. Er war ihr Freund gewesen. Auch
er kam einige Jahre darauf in den Norden, nachdem er in Schwierig-
keiten geraten war. Es tat noch immer weh, an ihn zu denken.
Sibell selbst war in Perth gelandet und hatte bei schrecklichen Leu-
ten gelebt, bis sie Zacks Mutter, eine wunderbare Frau, kennen lern-
te. Mrs. Hamilton war in die Stadt gekommen, um einen Spezialis-
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ten aufzusuchen, weil sich ihr Augenlicht zusehends verschlechterte.
Da sie jemanden für die Buchhaltung benötigte, der ihr bei der Ver-
waltung ihrer großen Viehstation Black Wattle half, bot sie Sibell die
Stelle an.
Sibell ertappte sich bei einem Lächeln. »Ich hatte ja keine Ah-
nung, worauf ich mich da einließ!«, erinnerte sie sich. »Was für ein
Schock. Wir brauchten beinahe eine Woche für den Weg von Dar-
win. Zu Pferd! Damals gab es noch keine Eisenbahn. Es war noch
schlimmer als der Schiffbruch. Ich dachte, ich sei ans Ende der Welt
gelangt. Aber Mrs. Hamilton hatte wohl noch einen anderen Grund,
mich auf ihre Station einzuladen. Ein Jahr später heiratete ich ihren
Sohn.«
Sie hatte es nie bereut. Manchmal hatte sie zu kämpfen gehabt, ge-
gen die Elemente, die Entfernungen, um den Erhalt und die Ernäh-
rung der großen Viehherden. Und dann der furchtbare Verlust ihres
kleines Sohnes. So viele Dinge, die sie überstanden hatte, und ihr
war die Station ans Herz gewachsen. Doch nun war es Zeit zu gehen.
Als sie zum Mittagessen kam, war Lucy noch immer wütend.
»Bist du wieder bei Sinnen?«
»Können wir ohne diese Grobheiten darüber sprechen?«
»Na schön. Sag mir eins. Was hast du vorhin gemeint, als du von
Gewalt sprachst? Ich weiß, mein Onkel wurde von Schwarzen getö-
tet, bevor ich zur Welt kam, aber diese Art von Problemen gibt es
heute kaum noch. Es gibt zwar Unfälle mit den Männern und Pfer-
den, aber das kann überall passieren. Wie kommst du darauf, hier auf
Black Wattle gäbe es Gewalt?«
»Es tut mir Leid. Ich habe das falsche Wort gebraucht. Vergiss es.«
Lucy, die hier geboren war, würde nicht verstehen, dass Sibell auch
die weiten Entfernungen schwer zu schaffen machten. Ebenso das
Wetter. Die Hitze, die Stürme. Die knochentrockenen Flussbetten.
Die Einsamkeit. Der nächste Nachbar war drei Tage weit entfernt,
wenn man ritt. Mit dem Wagen dauerte die Reise noch länger.
»Es ist eher das, was hier fehlt«, sagte sie. »Vororte. Ich möchte gern
in einem Vorort leben.«
»Unsinn. Du würdest dich nach einer Woche zu Tode langweilen.«
»Das glaube ich nicht. Ich fühle mich hier so verloren. Ich weiß auch
nicht, warum, aber mein Dasein hier deprimiert mich.«
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»Du bist hier zu Hause! Was in aller Welt deprimiert dich? Mutter,
ich glaube wirklich, du langweilst dich bloß. Wenn wir erst in Dar-
win sind, fühlst du dich besser. Nach den Sommermonaten in der
Stadt freust du dich immer auf zu Hause.«
»Mag sein«, antwortete Sibell, um das Thema zu beenden. »Wir
werden sehen.«
Die Tränen brannten ihr in den Augen, und sie drehte sich schnell
zur Seite, um sie zu verbergen, aber es war zu spät. Lucy war blitz-
schnell bei ihr.
»Herrgott, Mutter, was ist? Geht es dir nicht gut? Ist es das?«
Sibell wünschte so sehr, sie könnte einfach sagen: »Ja, ich bin krank.
Gib mir die Medizin. Morgen früh geht es mir wieder besser.« Das
hätte sie den Anfällen von Kummer vorgezogen, die sie immer wie-
der überfielen, aber sie war nicht krank. Körperlich war sie kern-
gesund.
»Es geht mir ganz gut«, sagte sie. »Wirklich. Ich bin nur ein
bisschen müde. Wahrscheinlich bin ich in letzter Zeit einfach er-
schöpft.« Sie tupfte sich die Augen und zwang ein Lächeln herauf.
»Ja, du solltest dich ein wenig hinlegen. Ich will nicht, dass du un-
glücklich bist, Mutter. Vielleicht ist es auch nur das entsetzliche
Wetter, die Hitze ist heute fast unerträglich. Rekordtemperaturen,
würde ich sagen. Ein Nickerchen wird dir gut tun.«
Sibell nickte. »Ja, das werde ich tun. Danke, Lucy.«

Endlich allein in ihrem Schlafzimmer, hinter verschlossenen Türen,
brach sie in Tränen aus. Wie konnte sie irgendjemandem ihr Pro-
blem erklären, wenn sie doch selbst nicht wusste, was mit ihr nicht
stimmte? Sie schämte sich dafür, dass sie, Sibell Hamilton, die eine
liebevolle Familie, ein gutes Zuhause und so vieles besaß, für das sie
dankbar sein sollte, so undankbar sein konnte, auch nur davon zu
sprechen, dass sie fort wollte. Aber sie wollte fort, sie war fest ent-
schlossen. Diese Anfälle von Kummer verfolgten sie inzwischen seit
etwa zwei Jahren und wurden allmählich schlimmer. Wenn die
Schwermut sie überkam, war sie keine angenehme Gesellschaft, hat-
te an nichts Freude und wurde schwierig im Umgang mit jedem, der
ihr begegnete.
Zack hatte in seiner freundlichen Art versucht, mit ihr darüber zu
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sprechen, hatte sie gebeten, weniger ungeduldig zu sein, vor allem
mit den Arbeitskräften auf der Station. Er wünschte sich so sehr, dass
sie ihre gute Laune wieder fand, dass sie über kleinere Schwierigkei-
ten wieder lachen könnte, nicht alles so schwer nahm. Aber diese
Gespräche endeten jedes Mal damit, dass sie vor ihrem ratlosen, auf-
gebrachten Mann in Tränen ausbrach. Einige Male hatte er versucht
herauszufinden, was sie so unglücklich machte, hatte sie gefragt, was
er tun oder sagen könnte, um ihr eine Freude zu machen, aber all-
mählich reagierte auch er gereizt auf das, was er ihre Launen nannte.
Sibell wusste, es lag nicht am Wetter. Sie hatte Jahre der Dürre über-
lebt, ohne so zusammenzubrechen, und sie wusste jetzt schon, die
Ferien in Darwin würden keine Lösung bringen. Im letzten Jahr
hatte sie gehofft, der Seewind würde ihre Verzweiflung einfach da-
vonwehen, aber es war nicht geschehen, und da begriff sie, dass ihr
vor der Rückkehr auf die Station graute. Mittlerweile hatte sie ein
Jahr lang Zeit gehabt, über den Grund für ihre furchtbare Schwäche
nachzudenken, die ihr so peinlich war: Sie war doch wirklich immer
eine starke Frau gewesen. Aber sie fand keine Antwort. Es gab kei-
nen Grund für ihre Schwermut, keinen einzigen, und deshalb gab es
nur eine Erklärung: Sie war dabei, den Verstand zu verlieren.
Aber sie dachte nicht im Traum daran, das irgendjemandem gegen-
über zuzugeben. Niemals würde sie ihnen sagen, dass sie verrückt
wurde. Sie würde der Sache ein Ende bereiten, ein Mittel finden,
um gesund zu werden, und deshalb musste sie nach Perth. Sibell
war sicher, dort würde sie sich besser fühlen, glücklicher, entspann-
ter in der städtischen Umgebung, und inzwischen freute sie sich auf
den Umzug, obwohl Zack und nun auch Lucy so sehr dagegen
waren.
Sie goss Wasser aus dem Krug auf dem Waschtisch in die Schüssel
und benetzte Gesicht und Hals, um vorübergehend ein wenig Küh-
lung zu finden; dann legte sie sich mit einem feuchten Tuch über den
Augen aufs Bett und hoffte, wie immer, auf das Wunder: dass sie von
diesem Bett als glückliche, vernünftige Frau aufstehen würde und al-
les in ihrer Welt wieder am richtigen Platz stünde.
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